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Die Jüdische Gemeinde / Berlin, 15. April 1927 / I. Jabrg., Heft 6 


Zur Antischächt-Bewegung 

,,Du sollst nicht kochen das Böcklein in der Milch der 
Mutter, sollst nicht verbinden das Maul dem Ochsen, der da 
drischt, sollst am Ruhetag feiern lassen deinen EseL“ Tönt 
über drei Jahrtausende so zartgesinntes Wort an unser Ohr, 
oder lesen wir bei den Rabbinen, daß jedes Tier, dessen Todes¬ 
qual durch die winzigste Messerscharte unnütz gesteigert 
wurde, vom Beschauer für unrein erklärt werden muß, so ist 
unbezweifelbar, daß nur das tiefste Mitleid mit der beseelten 
Kreatur Schöpfgrund des Kaschruth gewesen ist. Das wider¬ 
streitet nicht jenen Ergebnissen jüngster Forschung, wonach 
auch die Alt-Israel umgebenden Völker ähnlichen Brauch und 
wonach Opferkult und Blut-Mysterium starken Anteil an dessen 
Entstehung hatten. Darin wuchs ja gerade der Gottes-Mensch 
Moses über seine Zeitbindungen- hinaus, daß er noch der Be¬ 
friedigung des niedersten Triebes die religiöse Weihe humaner 
Besinnlichkeit auf drückte. Für die jüdische Gemeinschaft, die 
sich in und um diese Zeitschrift kristallisiert hat, deren letztes 
Ziel die Umschöpfung des jüdischen Menschen aus dem Char- 
leston-Chaotiker in den Moses-Typ ist, kann es daher kein Be¬ 
sinnen geben, was sie zu tun hat, wenn, auf der linken Seite 
der Wage der rabbinische Buchstabe, auf der rechten lebendes 
Leid, durch Leichtern einer Seite auch das Leid erleichtert 
werden kann. 

Noch ist nicht erwiesen, daß neuere Schlachtmethoden 
dem jüdischen Schächtschnitt überlegen sind. Eine im Jahre 
1894 erschienene Sammlung von 252 Gutachten, die die be¬ 
deutendsten Physiologen, Anatomen, Tierärzte und Schlacht¬ 
kundigen zu Verfassern hat (darunter eins des französischen 
Professors Charles Richet, dessen kultur-philosophisches Ba¬ 
nausentum wenig Sinn für religiösen Brauch hat), weist sogar 
überzeugend nach, daß das Schächten, weit davon entfernt, 
Tierquälerei zu sein, der Tötung durch Genick-Stich oder 
Genick-Schlag, Stirn-Stich oder Stirn-Schuß und andern 
Schlachtmethoden vorzuziehen ist. 

Die Wissenschaft aber stürmt mit Maschinen-Geschwindig- 
keit vorwärts. Was gestern Wahrheit war, kann morgen als 
logischer Trugschluß erwiesen sein. Wenn daher die heutige 
Tierschutz-Bewegung, an ihrer Spitze Männer mit weltweiter 
Gesinnung und voll letztem Erkenntnisdrang, fast einhellig zu 
anderem Ergebnis gelangt ist, so können wir Juden daran nicht 
vorüber, ohne den Sinn unserer Religion in sein Gegenteil zu 
verkehren. Wir mögen das, was jene erkannt zu haben glauben, 
für falsch halten, wir können aber nicht ihre Argumente un¬ 
geprüft ablehnen. 
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Es ist gewiß zutreffend, daß bei zahlreichen Schächtgegnern 
die plötzliche Erkenntnis eines tierfreundlichen Herzens mit der 
eines guten antisemitischen Geschäfts zum Verwechseln ähnlich 
ist, und daß der sadistische Trieb, Menschen wehe zu tun, sie 
dazu bringt, die Schonung des Tieres zu fordern. Diese Geistes¬ 
krüppel wird man fragen müssen, wo sie waren, als es galt, den 
Tod von Millionen Menschen abzuwenden. Man wird sie immer 
wieder auf die Diskrepanz des Herzens auf ihrer Zunge und des 
in ihrer Brust hinweisen müssen. Wer kaltblütig bleibt, wenn 
zwei Studenten einander die Visagen zerhacken, wer den 
Henker als Schützer der Nation feiert, wer Kanonen als inter¬ 
nationale Sprachrohre nur beseitigen will, um sich am qual¬ 
vollen Giftgastod des Bruders Mensch aufzugeilen, wer die 
Scheußlichkeit des anatomischen Versuchs am lebenden Tier 
billigt, wer diesen Richtern ihre Urteile gegen Tierquälerei nicht 
ins Gesicht schleudert, den sollten sich die Tiere als Beschützer 
verbitten. Eine wirklich entschiedene Tierschutz-Bewegung 
wird sich nicht allein dies, sondern auch sagen müssen, daß ihre 
letzte Forderung die Überwindung jedes Tiermords und die 
Durchführung der vegetarischen Lebensweise sein muß, wie dies 
der radikale Ethiker und Tierschützer Magnus Schwantje seit 
langem erkannt hat. Sie würde damit jenes tief unsittliche 
Prinzip beseitigen, das mit dem mosaischen Schöpfungsbericht 
auf uns gekommen ist, als seien die Tiere nur geschaffen, dem 
Menschen als Nahrung zu dienen. 

Doch das Leben wird nun einmal nicht von philosophischen 
Grundsätzen regiert. Die schönsten Betrachtungen über den 
wahren Sinn einer ethischen Tierschutz-Bewegung ebensowenig 
wie die Erkenntnis der sittlichen Minderwertigkeit eines großen 
Teils der Tierfreunde und ihrer Gefolgschaft können uns über 
die andere hinwegtäuschen, daß die Antischächt - Bewegung 
Fortschritte macht. In Bayern wird der W^eg über die gesetz¬ 
gebenden Körperschaften sie in Kürze zum Ziele führen. Wo 
dies nicht der Fall ist, wird man, nach dem Vorbild der Schweiz, 
durch Volksabstimmung einen Erfolg erreichen, der so sehr 
in der Richtung des jede Unterschiedlichkeit hassenden Massen¬ 
instinkts liegt. Es ist darum, vom Standpunkt rabbinischer 
Juden, eine schwere Unterlassungssünde jüdischer Publizistik 
und gewerbsmäßig den Judenhaß bekämpfender Personen, daß 
sie sich erst viel zu spät mit der Schächtfrage beschäftigt haben 
und noch immer glauben, durch tumbes Gegrein über anti¬ 
semitische Vergewaltigung einer Bewegung Herr werden zu 
können, die eine neue Menschlichkeit gegenüber dem toten 
Buchstaben durchsetzen zu wollen behauptet. 

In dieser Situation des Judentums kann nur eines den Ritus 
retten. Die konsequente Forderung, daß nicht eher neue 
Schlachtgesetze erlassen werden, als bis eine Kommission vor¬ 
urteilsloser Männer christlichen und jüdischen Glaubens, in 
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deren Mitte auch radikale Tierschützer wie Magnus Schwantje 
und Professor Max, Herzog zu Sachsen nicht fehlen dürfen, 
festgestellt hat, ob nach den Erfahrungen von Wissenschaft und 
Praxis das Schächten eine Tierquälerei ist. 

Und wenn die Feststellung gegen der Väter Brauch lautet, 
so wird das zwar nichts wider die mosaische Ethik beweisen, 


bei deren Schöpfung vor vielleicht fünf Jahrtausenden man 


Hackenbouterolle, Schußmaske und chemische Tierbetäubung 
nicht gekannt hat. Es wird uns aber zwingen, in ihrem Namen 
die Abschaffung eines Tiertods zu verlangen, von dem alsdann 
erwiesen w T äre, daß er seine eigene Wurzel und die schönste 
menschliche Eigenschaft torpediert: das Mitleiden mit Allem, 
was einen lebendigen Odem hat. 







Kaschruth von Otto Wolfgang 


Um im voraus Mißdeutungen die Spitze abzubrechen, sei 
bemerkt, daß der Verfasser selbst jüdischer Herkunft ist und 
alles eher als das Judentum an sich angreifen möchte. Worum 
es ihm zu tun ist, das ist lediglich: zu beweisen, daß die jüdisch¬ 
rituelle Schlachtungsmethode, die seiner Ansicht nach eine Tier¬ 
quälerei darstellt, einem vorweltlichen Blutaberglauben ent¬ 
springt und daher abgeschafft werden soll und kann; ebenso 
wie das Tieropfer im Laufe der Zeit abkommen konnte (wenn 
auch mehr der „Not gehorchend“ . . .), ohne daß damit dem 
Judentum irgendein Abbruch geschah, so können und müßten 
auch die Wenigen, die noch heute aus Gläubigkeit Tierquälerei 
bei der Schlachtung fordern, dieser Überkommenheit entsagen. 
Der Verfasser ist davon überzeugt, daß sie nur aus Unkenntnis 
der inneren Zusammenhänge geschächtetes Fleisch noch heute 
fordern und davon gewiß abstehen werden, wenn sie einsehen, 
daß diese Forderung naiven Vorstellungen des Naturmenschen 
entsprang, mit denen weder ein überkommener Brauch noch 
gar Tierquälerei entschuldigt werden könnte. 



„Blut ist ein ganz besonderer Saft“ 

Der dualistisch eingestellte Urmensch bemerkte, daß, so¬ 


weit der Tod eines Lebewesens nicht überhaupt durch Verbluten 
eintrat (Jagd, Krieg), nach dem angeblichen Entweichen der 
„Seele“, d. h. des Lebens, das warme Blut des getöteten Körpers 


, 


auskühlte. Er nahm daher an, daß das Blut Sitz des warmen, 
pulsierenden Lebens sei. Aus dieser Vorstellung heraus — die 


auch der Rassentheorie von der Hygiene der Blutmischung zur 
Erhaltung gewisser Eigenschaften zugrunde liegt — ist auch der 
Kannibalismus zu erklären: Halbwilde verzehren die getöteten 
(oder doch in ihrer Gewalt befindlichen) Feinde, um deren 
Lebenssäfte und -kräfte in sich aufzunehmen. 
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Nach gesitteter Vorstellung ist es aber nicht nur gefährlich, 
fremde Lebensgeister in sich zu schlingen, sondern es ist auch 
ein Verbrechen: die Seele, die Gott jedem Wesen eingehaucht 
hat, kann nur ihm wiedergegeben werden. Das ist der Grund¬ 
begriff, der zur Forderung des Schächtens führte, d. h. der 
jüdisch-rituellen Schlachtmethode, bei der peinlich darauf ge¬ 
achtet wird, aus dem Fleisch alles Blut-Leben zu entfernen. 

Bereits der sogen. Priesterkodex läßt Gott in dem Bund, 
den er mit Noah eingeht, den Genuß des Fleisches erlauben, 
jedoch mit dem Vorbehalte: „Nur Fleisch, das noch sein Leben 
(d. h. Blut) in sich hat, dürft ihr nicht essen!“ und der Gesetz¬ 
geber (3. Mos. 17, 14; 5. Mos. 12, 23) erläutert: „Denn das 
Leben eines jeden Leibes besteht in seinem, das Leben ent¬ 
haltenden Blute.“ 

Uralter Dämonenglaube spricht aus dieser Vorstellung. 
Das Blut des Erschlagenen — in solchen Fällen verwendet* 
man im Hebräischen die Mehrzahl des Wortes „Blut“ (dom), 
weil nach dem Traktat Sanhedrin 37a nicht nur das Blut des 
Getöteten, sondern auch das seiner dadurch nicht mehr zur 
Welt gekommenen Kinder betroffen wurde — „schreit zum 
Himmel“ (ein himmelschreiendes Verbrechen): Gott hört die 
„Stimme des Blutes“ und rächt auch den heimlich begangenen 
Mord. Um zu verhüten, daß vergossenes Blut (z. B. das der 
Opfertiere) zu Gott um Rache schreie, muß man es sogleich 
mit Erde zudecken, selbst dann, wenn man die Opfer Gott 
darbringen will. Mit Schrecken las man beim Profeten 
Jechezkel (24, 8): „Und ich habe ihr Blut auf einen bloßen 
Felsen verschütten lassen, damit es nicht zugescharrt werden 
könne.“ Das bezieht der babylonische Talmud (Gittin) auf 
den babylonischen Feldherrn Nabusaradan, der in Jerusalem 
allein 94 Myriaden Menschen hätte hinschlachten lassen, so- 
daß ihr Blut bis zu dem des kurz zuvor im Tempel ermordeten 
Profeten Sakharja hingeflossen wäre. Sakharjas Blut stieg nun 
kochend empor und beruhigte sich nicht eher, als bis der 
Massenmörder den Sakharja beim Namen angerufen hatte. 
Also entspricht das Blut, das nicht zur Ruhe kommen kann, 
genau unserer Volksvorstellung vom Geist der Verstorbenen. 

Solche Geister, Dämonen, dachte man sich im Blute aller 
Wesen lebend; damit sie nicht vom Menschen Besitz er¬ 
greifen, mußte man sich peinlich hüten, Blut zu genießen. 
Selbst die Berührung mit Aas und Leichen war gefährlich, ver¬ 
unreinigend. In 1. Samuelis 14, 33 wird Saul verkündet, daß 
sich das Volk versündigte, indem es Blut aß: nach ihrem Sieg 
über die Philister sollten nämlich die Leute hungrig über das 
Beutevieh hergefallen sein und das noch nicht entblutete 
Fleisch verzehrt haben. Dieser Sünde willen, die ihn bald 
seinen eigenen Sohn gekostet hätte, muß Saul auch davon ab¬ 
stehen, die geschlagenen Philister weiter zu verfolgen und 
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gänzlich zu vernichten, weil das Volk unrein, von bösen 
Geistern besessen war. 

Aus dieser Ansicht, wonach im Blute Dämonen hausen, 
erklärt sich auch das eigenartige Gesetz 2. Mos. 21, 28, wo¬ 
nach ein Rind, das einen Menschen totstößt, gesteinigt (also 
nicht geschlachtet) und sein Fleisch gänzlich gemieden 
werden müsse, denn es handelt sich um ein besessenes Tier. 

Kein Fleisch durfte genossen werden, ehe nicht alles Blut 
entfernt worden war, ebenso die Eingeweide wie alles andere, 
worin sich Exkremente ansammeln bzw. was mit den Ge¬ 
schlechtsteilen eng zusammenhing (Beschneidung als stellver¬ 
tretendes Blutopfer!): derlei durfte nur Gott genießen (1. Sam, 
14). Gott allein gehört das Blut. Das wird unermüdlich wieder¬ 
holt und den Leuten eingeprägt. ,,Und jedermann aus dem 
Haus Israel oder den Fremdlingen unter ihnen, der irgend Blut 
genießt, auf den werde ich meinen Zornblick schießen, wenn 
er Blut genießt, und werde ihn ausrotten aus der Mitte des 
Volkes. Denn die Seele des Fleisches ist im Blute, und ich 
habe es bestimmt für euch auf den Altar, um eure Seelen zu 
versöhnen, denn eben durch das Blut versöhnt man seine 
Seele . . , Denn die Seele alles Fleisches ist sein Blut mit 
seiner Seele, darum sprach ich zu den Kindern Israel: Blut 
von irgendeinem Fleische sollt ihr nicht essen, denn die Seele 
alles Fleisches ist sein Blut, wer es ißt, soll ausgerottet 
werden . . .“ (3. Mos. 17, 10 ff.). 

Es versteht sich^yon selbst, daß man danach bestrebt war, 
aus dem geschlachteten Tiere möglichst jeden Bluttropfen 
herauszubekommen, um auch unwissentlich nicht gegen Gottes 
Gebot zu handeln: die dazu geeignete Schlachtmethode heißt 
das „Schächten“ und gründet sich auf eine altüberkommene, 
kannibalische Vorstellung, die heute kein vernünftiger Mensch 
mehr hegt. Am deutlichsten geht ihre Barbarei hervor aus dem 
Genuß des kreuzweise gepfählten Opferlammes zu Pessach, 
des jüdischen Osterlammes. Dieses muß verbluten, um die 
Sünden des Menschen auf sich zu nehmen vor der nach Blut¬ 
rache dürstenden Gottheit. In frühester Zeit wurden tat¬ 
sächlich noch Menschen geopfert, und die Isaaklegende will 
dartun, daß Gott sich auch mit einem stellvertretenden Tier¬ 
opfer zufriedengibt: er verlangt wohl das Blut der Übeltäter, 
aber es kann dafür auch Tierblut geopfert werden. Ein Blut¬ 
opfer, das die früher geläufige Darbringung erstgeborener 
Söhne vertritt, ist die Beschneidung: als Mose selbst dies bei 
seinem Sohne unterließ, kam ihm der Herr in höchsteigener 
Person „unterwegs in einer Herberge entgegen und wollte ihn 
töten“; erst als Moses Frau, geistesgegenwärtig, den Jungen 
beschnitt, wobei sie ausrief: „Du bist durch Blut mein Bräu¬ 
tigam!“, ließ Gott ab (2. Mos. 4, 24, 25). Hier also ist das 
frische Blut ein Talisman gegen Gott (Blutzauber), und noch 
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in babylonischer Zeit wurde rituelle Schlachtung von Tieren 
bzw. Verwendung des dabei aufgefangenen Blutes als magischer 
Zauber empfohlen (z. B. Gittin 68b als Mittel gegen Kopf¬ 
schmerzen). 

Um sich vor Gott auszuweisen, daß man Blut geopfert 
hatte, beschmierte man den Altar, der dadurch wieder zauber¬ 
kräftig wurde, bzw. am Passahfest die (noch heute als Geister¬ 
sitz betrachtete) Türschwelle (daher das Märchen vom Ritual¬ 
mord, den Juden am Passahfest an Kindern begehen sollen). 
Das übrige Blut mit dem Fett und den Eingeweiden muß als 
Sitz der Lebensgeister des geschlachteten Tieres und damit der 
feindlichen, rachsüchtigen Tierdämonen, verbrannt werden. 
Am Passahfest erfolgt diese Verbrennung vor dem Hause, in 
dem nächtens das Opfermahl gehalten wird, wobei kein Sterb¬ 
licher wagen darf, Gott bei seiner blutigen Mahlzeit zu stören 
bzw. zuzusehen. ,,Keiner von euch soll zur Türe hinausgehen 
bis morgen früh*', denn draußen ist Jahwe, der ,,wie Opferrauch 
und wie eine Feuerfackel zwischen den Opferstücken hindurch¬ 
schreitet“ (Passah-Hindurchschreiten). Das Blut aber, das man 
an Türpfosten und Schwelle strich, ist ein Talisman, damit der 
grause Gott sie nicht überschreite (Überschreitungsfest): „Wenn 
er das Blut erblickt, wird Jahwe schonend an den Türen Vorbei¬ 
gehen und wird dem Verderben nicht gestatten, eure Woh¬ 
nungen zu betreten, um jemanden heimzusuchen (Genes. 
Kpt. 12): wo ihm aber nicht das Blutopfer dargebracht wird, 
„erschlägt er die Erstgeburt“. 

Um die ,,Seele“ gänzlich zu vertreiben, ehe der Mensch 
Tierfleisch genießen durfte, und um das Blut als Seelenträger 
vollauf dem danach verlangenden Gotte zukommen zu lassen 
(,,du sollst es darbringen zum lieblichen Gerüche dem Ewigen , 
3. Mos. 6, 14 u. a. a. O.). „Und der Herr roch den lieblichen 
Duft“ (1. Mos. 8, 21), ist das Hauptaugenmerk des Schochet, 
d. i. des jüdischen Schächters (dieses Wort ist aus „Schochet 
entstanden) darauf gerichtet, das Tier völlig leerbluten zu 
lassen. Mit einem großen Messer, dessen Schärfe keine Scharte 
haben darf, muß er in einem Schnitt dem Tiere Luftröhre, 
Schlund und Gefäße öffnen; sind z. B. nur Luft- und Speise¬ 
röhre, nicht aber gleichzeitig die große Halsschlagader ge¬ 
troffen, so ist es bereits keine koschere Schlachtung mehr. 

Natürlich verblutet das Tier nun langsam, aber ausgiebig, 
unter heftigen Zuckungen und Krämpfen: es erstickt, da kein 
edler Teil vernichtet ist. Diese Krämpfe befördern wohl das 
Leerbluten, sind aber so schrecklich mitanzusehen, daß sich 
selbst alte christliche Schlächter, die gewiß alles eher als zart 
besaitet sind, mit Entsetzen über die Methode der jüdischen 
Genossen äußern. Da Kulturstaaten bestrebt sind, auch dem 
Tiere im Interesse der Humanität und Kultur unnötige Quälerei 
zu ersparen, ist in einigen Staaten (so in der Schweiz auf Grund 
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des Artikels 25, 2 der Bundesverfassung der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft) das rituelle Schlachten verboten; wiewohl 
die orthodoxen Juden einwenden, durch das plötzliche Durch¬ 
schneiden der Halsblutgefäße setze im Gehirn sogleich die Blut¬ 
zirkulation aus, wodurch Bewußtlosigkeit eintrete, läßt sich 
diese Behauptung auf die Dauer nicht aufrechterhalten, zumal 
nicht bei großem Schlachtvieh. 

Macht schon das Schächten an und für sich einen ungemein 
abschreckenden Eindruck, so ist unbedingt grausam die oft 
höchst rohe Weise, mit der die Tiere vorher mit Stricken ge¬ 
fesselt und zu Boden geworfen werden (soweit es sich um grö¬ 
ßeres Vieh handelt). 

Und jetzt beginnt ein zweites Schauspiel: Gott verlangt, 
daß nur völlig fehlerfreie Tiere geschlachtet werden. Als Fehler 
werden derartig viele Dingelchen aufgezählt, daß es praktisch 
der Willkür des Schochet überlassen bleibt, ob er ein Tier nach 
der Schächtung als rein erklären will oder nicht. Vor allem 
wird da z. B. untersucht, ob die Lunge ein ,,Loch“ hat; ist dieses 
klein, wird die Lunge aufgeblasen, weil sich dann manch¬ 
mal das „Loch“ überdeckt; andernfalls ist das ganze Tier un¬ 
rein, weil das Blut nicht genügend gesund war. Liegen die ein¬ 
zelnen Lungenflügel nicht vorschriftsmäßig, ist das Tier unrein; 
ebenso, wenn sie an den Rippen liegen, sodaß sich vermutlich 
später einmal ein „Loch“ gescheuert hätte! ! 

Um das Fleisch, wenn das Tier schon glücklich als 
„koscher“ erklärt ist, ganz blutleer zu machen, werden auch 
alle Blutgefäße (Arterien, Venen) entfernt, vor allem 
die Spannader, welche an der Hüftpfanne entlang läuft. 
Denn sie wird als Sakralnerv angesehen. „Lege deine Hand 
unter meine Hüfte“, verlangt Abraham (Gen. 24, 2) bzw. 
Jakob (Gen. 47, 29) als Bekräftigung eines besonders hei¬ 
ligen Schwures. Denn der Phallus (Beschneidung) ist 
das heilige Tor der Lebensgeister und steht mit der Hüfte 
in Verbindung, da sich die Hüftadern von der Geschlechts¬ 
gegend aus nach den Beinen sehr weit verzweigen. Aus 
Gründen der Sicherheit wie der Einfachheit halber läßt man 
das Hinterteil des Tieres gewöhnlich ganz fort, während 
es viele arme Leute gibt, die mit Freuden wenigstens einmal 
in der Woche daraus einen Braten — samt Hüftadern und 
allem andern — äßen. 

Schon immer galt im Orient die Hüfte als Sitz der Stärke, 
weil man dort die Lasten trug, und als Geschlechtssitz; Ge¬ 
bärende legen die Hand an die Hüfte (Mechilta Ug. 209, Par. 
Haschira, Par. 1). 

Sind auch die Blutgefäße entfernt, so wird das Fleisch etwa 
eine halbe Stunde lang in Wasser geweicht und dann, eine 
Stunde lang, mit Salz bestreut, auf eine schiefe Fläche oder 
einen eigenen Rost gelegt. Das Salz zieht nun den letzten 
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Tropfen Blutes bzw. der „Seele" heraus, so daß ein weiß¬ 
gebluteter Lappen Fleisch übrigbleibt, der endlich als „koscher" 
erachtet werden darf, aber jeglichen Nährwertes beraubt ist! 
Mithin ist koscheres Fleisch eine sehr teure, unrationelle Nah¬ 
rung, wie sie kein denkender moderner Mensch fordern kann. 

Allerdings hält sich solch entblutetes Fleisch besser als an¬ 
deres, und die meisten Schlachtmethoden zielen ohnedies da¬ 
hin, eine vollständige Blutung des Tieres herbeizuführen, ohne 
es, wie bei der Schächtung, zu quälen. Die angewendeten 
Systeme (Stirnschlag, Genickstich oder -schlag, Masken- oder 
Hackenbouterolle) führen den sofortigen Tod des Viehs herbei, 
doch ist die Blutung meist sehr unvollständig; daher be¬ 
schreitet die englische Patentmethode, die dem Fleisch einen 
höheren Nährwert und Geschmack beläßt, einen entgegen¬ 
gesetzten Weg, auf dem sie möglichst vollständige Zurück¬ 
haltung des Blutes erstrebt. 

Das saft- und kraftlose koschere Fleisch aber konnten 
nur Menschen fordern, die weder die biologischen noch medi¬ 
zinischen Kenntnisse der Neuzeit besaßen; ihnen muß man 
diesen uralten Blutaberglauben zugute halten (Animismus). 
Aber heutzutage gibt es keinen vernünftigen Grund, aus leerer 
Nachäfferei und geistlosem Hangen am Überlieferten trotz des 
gegenteiligen Talmudgebotes Tierquälerei zu fordern. Nur 
wer heute tatsächlich noch in animistischen Vorstellungen 
uralter Zeiten befangen wäre, — und das ist von kaum einem 
Europäer anzunehmen — hätte ein moralisches Recht, ko¬ 
scheres Fleisch zu beanspruchen; für alle anderen Menschen 
sind die Voraussetzungen längst gefallen. 


Ist die Frankfurter Zeitung jüdisch? 

Eine Erinnerung von Kurt Hiller 

In jüdischen Kreisen Deutschlands gilt die Frankfurter 
Zeitung als „das vornehmste", in christlichen als „ein jüdisches" 
Blatt. Ich habe mir oft und nachhaltig den Kopf zerbrochen, 
wie sie zu diesen beiden Bezeichnungen gekommen sein mag. 
Eine Erklärung, die mich befriedigt hätte, fand ich nicht. Aber 
eine gewisse Beruhigung gab mir schließlich die Hypothese, 
daß wohl der Leitartikel dran schuld sei. Seine hervor¬ 
stechendsten Eigenschaften in den, sagen wir, 200 Fällen, wo 
ich diese Zeitung anlas, waren: Farblosigkeit und Gestammelt- 
heit. Es ließe sich vorstellen, daß das Blatt mit dem blässesten 
Leitartikel Juden als das vornehmste imponiert, während 
Christen holpriges, schiefes, lahmes, gehustetes, gestottertes 
Deutsch irrigerweise für Jiddisch halten. 

Andre Gründe wüßt’ ich nicht. Daß in der Redaktion der 
Frankfurter Zeitung, mag sein, einige Juden sitzen, macht das 
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Blatt zu keinem jüdischeren als etwa den deutschnationalea 
Berliner Lokalanzeiger, in dessen Redaktion es von Juden 
geradezu wimmelt. 

Der Vergleich paßt auch sonst. Man wird in den Spalten 
des Lokalanzeigers offenem Antisemitismus so leicht nicht be¬ 
gegnen; und ebenfalls enthielte die Behauptung, in der Frank¬ 
furter Zeitung werde zu Pogromen gehetzt, ohne Zweifel eine 
Übertreibung. 

Keine allzu gewaltige. Denn zwischen grobschlächtiger 
Pogromhetze und subtiler, halbhörbarer Verächtlichmachung 
gewisser Wesenszüge, die man, rechtens oder nicht, als jüdisch 
deutet, gibt es wohl Zwischenstufen, aber keinen grundsätz¬ 
lichen Unterschied. Bestünde einer, so könnte es nur der sein, 
daß die subtile halbhörbare Verächtlichmachung die gefähr¬ 
lichere Form des Antisemitismus ist. 

Während des Kriegs sammelte ich Stimmen des ,,andern“ 
Deutschland und gab sic, als Jahrbuch „Das Ziel“ („Aufrufe 
zu tätigem Geist“), im Januar 1916 erstmalig heraus. Das 
Buch, mit Beiträgen einiger Repräsentanten älterer Gene¬ 
rationen: Hedwig Dohm, Alfred Kerr, Heinrich Mann, Gustav 
Wyneken, und meiner Generationsgenossen: Walter Benjamin, 
Hans Blüher (ja damals!), Max Brod, Arthur Drey, Rudolf 
Leonhard, Leonard Nelson, Ludwig Rubiner, Franz Werfel, 
Alfred Wolfenstein, auch mit einem Beitrag von mir selbst, 
erregte ein ungewöhnliches Aufsehen und wurde einige Mo¬ 
nate nach Erscheinen von der Militärzensur verboten und be¬ 
schlagnahmt. Es war ein erster, wenngleich kraft der Zeitlage 
notgedrungen ziemlich symbolischer, ziemlich indirekter Kol¬ 
lektivprotest gegen das Kollektivverbrechen, das geschah. Dies 
Buch schritt noch auf legalen Wegen, es war nicht eigentlich 
revolutionär; aber es revolutionierte: gerade durch seinen Ver¬ 
zicht auf geeichte revolutionäre Sprachformen. Es war mehr 
positiv als kritisch; es stellte mehr die Denkhaltung, auf die 
es ankommt, dar, als daß es den Zustand, auf dessen Zer¬ 
störung es ankam, berannte. Jeder Leser fühlte aber das Be- 
rennende, das gleichwohl darinlag, und das tat in Garnison, 
Etappe und Schützengraben wohl. Die Kriegspartei schwieg 
oder schäumte (zum Beispiel die Vossische Zeitung — bis in 
den Herbst 1918 kriegsverlängernd, annexionistisch, luden- 
dorffsch — schwieg); die Friedenspartei, publizistisch damals 
durch Theodor Wolff geführt, wies in einer respektablen Reihe 
von Rezensionen auf das Werk mit Sympathie hin. 

Die Frankfurter Zeitung, am 9. Februar 1916, schrieb: 
„. . . Ein Buch, mitten in diesem Krieg erschienen, das es sich 
aber streng verbittet, als Kriegsliteratur verstanden zu werden? 
— Als ob unsere Kriegs 1 i teratur so schlecht 
wäre! . . . 
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Nun gut, hier ist eine Schrift, die a u f f a 11 e n will; die 
Tapferes, aber nicht Kluges enthält, wie (folgt ein arischer Bei¬ 
trag), und Kluges, aber nicht Tapferes, wie den 
Aufsatz von Max Brod . . ., worin dieser Verfasser Gesetze 
gegen den Imperialismus fordert . . . Der Imperialismus der 
Staufer war nichts Geistloses; zu seinen Parteigängern gehörte 
ein Hermann von Salza, ein Dante . . Und auch wir heute 
meinen einen Imperialismus, für den es sich zu kämpfen lohnt, 
eine platonische Idee; nennt sie die Idee einer größeren Ver¬ 
einigung, aber mit den Organen des Lebendigen, mit kaiser¬ 
lichen Attributen . . . Soll uns nicht der Kaiser¬ 
gedanke in seinem letzten Grund die humanistische 
Einigung bedeuten? 

Dieses Buch ,,Das Ziel“ wirkt eigentlich als das Symptom 
einer'mit kritischen Fähigkeiten allzu reich¬ 
lich ausgestatteten Richtung . . . 

. . . Indessen schreitet mancher Verfasser allzusehr m i t 
der Miene eines Chochem, betrunken von Ge¬ 
scheitheit, durch das Buch. Beginnt man aus diesen Dar¬ 
bietungen die nietzscheanische Flüssigkeit auszuwinden, so be¬ 
hält man zuletzt etwas Stechendes, Kaltes in der Hand, 
Kristalle aus lauter Intellektnadeln, Schnee¬ 
flocken mit dem Aufschlag schwarzer Augen 
und dem Geständnis: weiter nicht s.“ 

Der Artikel ist um ein Vielfaches länger und endet mit dem 
Bekenntnis zu einem „Imperialismus, dem alles gehört und der 
seine Wohnungen an Parteien vermietet“. 

Ein veredelter Hakenkreuzjargon. — Das Buch wolle ,,auf¬ 
fallen“; als ob das nicht jedes will! Aber der Jude will be¬ 
kanntlich auffallen. — Brod’s antiimperialistische Vorschläge 
„klug, aber nicht tapfer“, also echt jüdisch. Daß es nicht nur 
eine Tapferkeit im Sinne des Bluthunds, sondern auch geistige 
Tapferkeit gibt, wird ignoriert; der Schatten der Spur eines 
Grunds, daß Brod sie nicht bewährt habe, keineswegs auf¬ 
gezeigt. — „Symptom einer mit kritischen Fähigkeiten allzu 
reichlich ausgestatteten Richtung“; da eine „Richtung“ nicht 
mit Fähigkeiten ausgestattet zu sein pflegt, darf man wohl an¬ 
nehmen, daß zuerst „Rasse“ dastand. Die jüdische Rasse mit 
ihrer negativen Intellektualität, ihrem zersetzenden Geist — 
das alte Klischee! Wer noch zweifelt, den überzeugt der 
„Chochem“; die „Gescheitheit“ (bekanntes Schimpfwort der 
Edelantisemiten zur Bezeichnung der ihnen verhaßten Nüchtern¬ 
heit, Exaktheit, analytischen Präzision, logischen Sauberkeit, 
Rationalität des jüdischen Geistes; es suggeriert dem Leser die 
Lüge, daß Sauberkeit mit Tiefe, Rationalität mit Ethizität nicht 
verbunden sein könne); das „Stechende“, „Kalte“ (das mes- 
sianische Nein zu dieser Sozialwelt ist nämlich kalt; warm die 
naive, gedankenlose, rohe Freude an ihr: des Mitmachers und 
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Opfers); die ,,Intellektnadeln“; und der „ Auf schlag schwarzer 
Augen“. Nein, es ist doch Pogromismus: ein Hooligan der Seele 
findet hier vor der heiligsten, weichsten, wärmsten Eigenschaft 
des Judentums keine andre Haltung als die des Hohns; ein 
heidnischer Rohling bespuckt den Gottesgesandten. Das Wort 
vom „Aufschlag der schwarzen Augen“ bleibt unverzeihlich, 
weil es das Frivole, Eisige, Ordinär-Brutale seines Verfassers 
enthüllt. Er siedelte längst um und baut heute auf dem Boden 
der gegebnen Tatsachen seinen Phrasenkohl; die Linke, in 
ihrer Instinktlosigkeit, schätzt ihn, und unter keinem Aufruf 
fehlt sein Name. Es kommt auf ihn nicht an. 

Worauf es ankommt, ist: daß die Frankfurter Zeitung jenes 
sublimierte Hep-hep ohne Skrupeln gebracht hat und jederzeit 
abermals würde bringen können. In ihrer „Kritik“ meiner pazi¬ 
fistischen Lehre (eine „Philosophie der Drückebergerei“ sei die!) 
hat sie’s vor ganz kurzem erst wieder bewiesen. 

Ein AntkAktivist von Franz Leschnitzer 

Herr Schriftsteller Kurt Walter Goldschmidt, „bekannt“ 
als Macher einer soliden und langweiligen Prosa, löst hier 
in Nr. 5 „das jüdische Problem“, „entrollt“ bei dieser Gelegen¬ 
heit „die Sündenliste des jüdischen Intellektualismus“, . . . 
und dabei entrollt ihm sein eignes bißchen intellektuelle 
Rechtschaffenheit. 

Mit Anti-Pazifismus geht’s los. „Rein gefühlsmäßig“ frei¬ 
lich ist auch für Goldschmidt „ewiger Friede ein Ziel, aufs 
innigste zu wünschen“ (rein vernunftmäßig wünscht er’s 
nicht, da Vernunft ihm ein böhmisches Dorf ist); aber er 
rührt, geflissentlich, nichtmal für den „Gefühlspazifismus 0 
’nen Finger. Grund: Der pazifistische „Mangel an Tatsachen¬ 
sinn, der die leicht beieinander wohnenden Gedanken mit den 
hart im Raume sich stoßenden Sachen verwechselt.“ Also nicht 
auf Verwirklichung des Friedensgedankens (durch exakte Or¬ 
ganisation der Kriegsdienstverweigerung etwa), nicht auf Her¬ 
beiführung des „rein gefühlsmäßig“ so „innig zu wünschenden“ 
ewigen Friedens kommt’s an, sondern darauf, Kriege als „Tat¬ 
sachen“ resigniert zu beglotzen, sich vor Kriegsviehischkeiten 
ergeben zu ducken — darauf, darauf kommt’s an, Gold- 
schmidten zufolge. Und sowas wirft uns Philistrosität vor — 
wörtlich: „platten und philiströsen „Fortschritts“-Optimismus, 
der in naiv-egozentrischer Diesseitigkeit noch kaum je von der 
Relativität des Menschlichen und der unaufhebbaren Grund¬ 
tragik alles Daseins durchschüttert wurde!“ Erst vermißt der 
Denker bei uns „Tatsachensinn“, also „Diesseitigkeit“, dann 
sind wir ihm wieder z u diesseitig —: wie’s trefft. Aber ekel¬ 
hafter als die Gewissenlosigkeit, nach der solch Widerspruch 
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stinkt, ist das Schwindelmanöver, die Tragik des Kriegs, dieser 
von Menschen über sich selber verhängten, folglich von Men¬ 
schen aufhebbaren Qual, mit der ,,unaufhebbaren Grundtragik 
alles Daseins" in einen Topf zu schmeißen, . . . und noch ekel¬ 
hafter womöglich die echt philistrige Praktik, den Heroismus 
derer, die unverdrossen immer wieder die Dreckwelt zu 
säubern, die irdische Hölle in ein Paradies zu verwandeln be¬ 
müht sind, als „Fortschritts-Optimismus" anzuunken — aus 
dem Sumpf eines völlig unjüdischen, weil unmessianischen 
„Pessimismus". Allen großen jüdischen Aufwieglern und Pro¬ 
pheten, von Mose und Jesaja bis zu Karl Marx und 
Karl Kraus, eignet, unbeschadet ihres Kummers über 
menschliche Niedertracht und Verblendung, heroischer Opti¬ 
mismus in jener „Diesseitigkeit", die Knirps Goldschmidt das 
Stirnchen hat, „naiv-egozentrisch" zu finden. Ursache dieses 
hanebüchnen Urteils ist weniger die grundlose Arroganz des 
Knirpses als seine bodenlose Ignoranz in allem, was jenseits 
des literarhistorischen Krams liegt. Den Aktivismus, den for¬ 
malen, der die Politisierung des Geistes, auch den essentialen, 
der die Aristokratisierung der Menschheit, die Pazifizierung 
und Sozialisierung der Welt will, stellt er sich vor wie etwa 
der kleine Moritz. Er hat mal was von dem Gegensatz „Aktion 
— Kontemplation" läuten gehört, und nun schwant ihm: Ak¬ 
tivismus ist ein „Hinauszerren des Geistes in die „Aktivität" 
von Tag und Gasse", durch das „nicht nur alles höhere, ein¬ 
same Eigenmenschentum, sondern auch die beste, geruhsamste 
kontemplative Kraft und Tiefe der jüdischen Seele selbst ver¬ 
leugnet wird". Das mag. stimmen, so weit sichs um Gold¬ 
schmidts Seele und um Goldschmidts Eigenmenschentum han¬ 
delt; allein mit welchem Recht schließt seine Wenigkeit 
von sich auf andre? Daß die Menschheit, gottseidank, nicht 
bloß aus „geruhsam" kontemplierenden Schöngeistern, Kaliber 
Goldschmidt, besteht . . . und nicht bloß aus wild - sozial¬ 
politisch agierenden Kaffern; daß es, im Gegensatz zu beiden 
Typen, einen dritten Typ gibt, der grade aus der zartesten 
Kontemplation immer von neuem die stärkste Aktivität 
schöpft; daß wir Vertreter dieses Typs uns nur deshalb Ak¬ 
tivisten nennen, weil das moralische Gewissen uns zwingt, der 
Aktion vor der Kontemplation solange den Vorrang zu geben, 
als Millionen Menschenbrüder, die qualvoll vegetieren, keine 

Zeit haben zum Kontemplieren-: von alledem hat der 

hier, der Goldschmidt, keine Ahnung. Er tut, als hätt’ er sie: 
schiebt den „modernen jüdischen Intellektualismus" uns in die 
Schuhe, zeigt damit, daß er den fundamentalen Unterschied 
zwischen Ratio und Intellectus, Vernunft und Verstand, Geist 
und Grips mangels Geistes und Gripses ebenso wenig kapiert 
wie das garnicht „Moderne", das Überzeitliche unsres Kampfs 
für Freiheit, Gerechtigkeit^ Adel . . . und behauptet, ohne den 
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Schimmer der Spur eines Beweises, daß die Ursache dieses 
Kampfs ,,manchmal nur demagogische Wichtigtuerei“ sei. 
,,Manchmal '? Wann denn? Er sagt’s nicht. Bei wem denn? 
Er sagt s nicht. W essen ,,demagogische Wichtigtuerei“ er 
meint — feig verschweigt er ? s, aus Furcht, daß die Faust Kurt 
H i 11 e r s , den er ja meint, ihn literarisch noch toter schlägt, 
als er schon heut ist. Den Beweis dafür, daß er Hiller meint 
und keinen andern, liefert seine Aufregung über ,,Logokratie: 
dieses Schlagwort des Aktivismus“ — welches nur bei Hiller 
vorkommt: im Untertitel seines Hauptwerks und im Titel eines 
Essays Dies ,,Schlagwort“ ist kein Schlagwort; es deckt eine 
Sache — vor der Goldschmidt freilich verständnisärmer als die 
Kuh vorm Neuen Tor steht. „Herrschaft der Vernunft! Als 
ob die Welt vernunftgeboren und auf Vernunft zu gründen 
wäre!“ wispert der Denker. Welch Scharfsinn! Wär die Welt 
„vernunftgeboren“, dann wär’s ja überflüssig, sie „auf Vernunft 
zu gründen“; weil sie Vernunft 1 o s ist, drum eben tut ihr Ver¬ 
nunft not! . . . Aber logische Operationen darf man nicht 
einem Hirne zumuten, das ja nichtmal fähig ist, Seiendes und 
Seinsollendes auseinanderzuhalten, und dessen glücklicher Be¬ 
sitzer unsern Ratio - Postulaten die Weisheit vorhält: „Die 
Dinge sind in Wahrheit ungleich irrationaler.“ Wie die Dinge 
„sind*, ist uns wurst; uns interessiert, wie sie sein sollen. 
Feststellung dessen, was ist, überlassen wir Goldschmidten 
gerne. Die Unverschämtheit seines Schnoddersatzes: „Es täte 
diesen Herren (den Aktivisten) gut, einen Kursus Schopenhauer 
durchzuschmarutzen“ (als ob Ablehnung einer philo¬ 
sophischen Lehre — deren Verkünder übrigens, von so einem 
Zitierer zitiert, im Grabe rotiert — identisch wär' mit Un¬ 
kenntnis der Lehre!) . . , diese Impertinenz läßt uns kalt. 
Wir wissen, der Impertinente schließt von sich mal wieder auf 
andre: weil er sich nie auf den Popo gesetzt hat, um einen 
Kursus heroischen Optimismus durchzuschmarutzen, denkt er, 
wir hätten nie vom Pessimismus gehört; weil er skrupellos 
über uns verbreitet, wir seien „unnational und revolutionär“ 
(während wir doch, freilich anders als Hitlers Gauner, Nationa¬ 
lismus und Revolutionarismus zu vereinigen suchen) . . ., weil 
e r , o alter Unsinn, uns nachsagt, wir verlangten „vom Geist 
und der Kunst“ „Programm- und Tendenzmusik statt — guter 
Musik“ (wiewohl wir natürlich wissen und lehren, daß Tendenz¬ 
musik vergebens „tendiert“, wenn sie schlecht ist) . . ., weil 
e r so drauflos urteilt, denkt er, w i r täten’s auch. Und kraft 
seiner Unkraft, kraft seines Unterlegenheitsgefühls schickt 
er, platzend vor Ressentiments, die er bei andern onkelhaft 
rügt, düster sich an, aufzutreten gegen die „ewig - zwanzig¬ 
jährigen Gehirne“ und einzutreten für den „bewahrenden, 
sachlichen, vornehmen Typus“, alias: für Konservativität, 
Sterilität, Senilität. 
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Für seinesgleichen: Feld-, Wald- und Wiesen-Ästheti- 
kaster, Lebewesen, die uns nicht wehtun, nein, die uns einzig 
eins können: den Puckel runterrutschen. 


In Sachen Ellenbogen Schiedsvertrag 

Zwischen dem Herausgeber der Zeitschrift ,,Die Jüdische 
Gemeinde“, Dr. Botho Laserstein, Berlin, Chausseestr. 116, und 
dem Beirat der Jüdischen Gemeinde Berlin, Dr. James Ellen¬ 
bogen, Berlin, Jagowstr. 38, wird zur Klärung der von Dr. Laser¬ 
stein gegen Dr. Ellenbogen in seiner Zeitschrift erhobenen An¬ 
griffe und zur Erledigung der daraus entstandenen Streitigkeiten 
folgender Schiedsvertrag geschlossen: 

§ D 

Dr. Ellenbogen und Dr. Laserstein unterwerfen sich einem 
Schiedsgericht, bestehend aus Kammergerichtsrat Georg Pick 
als Vorsitzenden, dem Schriftsteller Fritz Engel und dem Rab¬ 
biner Dr. Emil Cohn als Beisitzern. 

Falls der Vorsitzende ablehnt, soll er durch einen anderen 
hohen Richter, falls einer der Beisitzer das Schiedsrichteramt 
ablehnt, durch eine andere Persönlichkeit ersetzt werden, die 
das Vertrauen beider Parteien besitzt. 

§ 2 * 

Dr. Ellenbogen wird vor dem Schiedsgericht eine Klage 
auf künftige Unterlassung der inkriminierenden Behauptungen 
Dr. Lasersteins anstrengen, über welche das Schiedsgericht zu 
befinden hat. 

Falls das Schiedsgericht ein ehrenrühriges oder gesetzlich 
strafbares Verhalten des Dr. Ellenbogen feststelit, hat das 
Schiedsgericht dessen Klage abzuweisen, und eine Ausfertigung 
des Urteils dem Gemeindevorstand zuzustellen, welcher die 
tatsächlichen Feststellungen des Schiedsgerichts als für sich 
bindend anerkennt. Erachtet das Schiedsgericht ein ehren¬ 
rühriges oder gesetzlich strafbares Verhalten des Dr. Ellen¬ 
bogen nicht für erwiesen, so ist Dr Laserstein dem Klage¬ 
antrag entsprechend zu verurteilen. 

Das Schiedsgericht hat nicht über die Frage zu befinden, 
ob Dr. Laserstein mit Recht oder Unrecht die vorliegende An¬ 
gelegenheit in einer öffentlichen Zeitschrift aufgerollt hat, auch 
in den Urteilsgründen ein Werturteil über ihre journalistische 
Durchführung nicht abzugeben. 

§ 3. 

Dr. Laserstein verpflichtet sich für den Fall seiner Ver¬ 
urteilung, d. h. wenn sich die Nichterweisbarkeit seiner Be¬ 
hauptungen ergibt, das Schiedsurteil in vollem Wortlaut 
in seiner Zeitschrift ,,Die Jüdische Gemeinde“ zu veröffent- 
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liehen, und, falls diese nicht mehr erscheint, anderweitig ge¬ 
druckt dem Leserkreis seiner Zeitschrift zugänglich zu machen. 
In diesem Falle hat das Gericht diese Pflicht des Dr. Laserstein 
im Urteil auszusprechen. Dr. Laserstein verpflichtet sich auch, 
soweit er unterliegt, keine weiteren Angriffe gegen Dr. Ellen¬ 
bogen zu richten, und die von ihm ausgesprochenen Verbal¬ 
beleidigungen mit dem Ausdruck des Bedauerns in seiner Zeit¬ 
schrift zurückzunehmen, falls nicht in einem Punkt ein ehren¬ 
rühriges oder gesetzlich strafbares Verhalten Ellenbogens fest¬ 
gestellt wird. 

§ 4. 

Die Parteien dürfen sich im schiedsgerichtlichen Verfahren 
durch Rechtsanwälte vertreten lassen, müssen aber in den Ver¬ 
handlungen persönlich erscheinen und sind neben den Anwälten 
auf ihr Verlangen zu hören. Aus der Zuziehung eines Anwalts 
dürfen der Gegenseite Kosten nicht erwachsen. Für das Ver¬ 
fahren gelten die Bestimmungen der Zivilprozeßordnung über 
das schiedsgerichtliche Verfahren. Eine Zeugnisverweigerung 
darf nur in den von der Zivilprozeßordnung zugelassenen Fällen 
gestattet werden. Das Gericht hat auf Antrag auch nur einer 
Partei einen Zeugen gemäß § 1036 ZPO durch das zuständige 
Gericht eidlich vernehmen zu lassen, bzw. für die Vernehmung 
eines nichterschienenen Zeugen Sorge zu tragen. 
















Die Parteien sind berechtigt, direkte Fragen an die Zeugen 
zu stellen. 

§ 5 . 

Der Vorstand der Jüdischen Gemeinde zu Berlin erklärt, 
daß er jedem Beamten der Gemeinde mit Einschluß der pen¬ 
sionierten gestattet, uneingeschränkt die in diesem Verfahren 
erforderlichen Aussagen über alle Vorgänge, die Gegenstand 
des Beweises werden, zu machen. Auch Vorsteher der Ge¬ 
meinde haben als Zeugen auszusagen. 

Der Gemeindevorstand hat im Rahmen seines Vermögens 
auf die Vorstandsmitglieder, wie auch die Repräsentanten ein¬ 
zuwirken dahin, daß sie vor dem Schiedsgericht aussagen. 

Der Gemeindevorstand sichert den Gemeindebeamten zu, 
daß keinem aus seinen Aussagen irgendwelche wie auch immer 
geartete Nachteile seitens seiner Vorgesetzten oder des Ge¬ 
meindevorstandes erwachsen. 

Er erklärt sich bereit, die vom Gericht erforderten Akten 
der Jüdischen Gemeinde zu Berlin einschließlich der Personal¬ 
akten und Disziplinarakten zur Verfügung zu stellen. Diese 
dürfen von den Parteien und ihren Anwälten eingesehen 
werden. 

Er stellt kostenlos den Repräsentantensaal zur Verhand¬ 
lung zur Verfügung und wird seine Beamten dienstlich an¬ 
weisen, soweit sie als Zeugen geladen werden, im schieds¬ 
gerichtlichen Verfahren zu erscheinen. 

§ 6 ; 

Die Verhandlungen des Schiedsgerichts sind nicht öffent¬ 
lich. Jedoch ist die Sekretärin des Dr. Laserstein zur Ver¬ 
handlung zuzulassen, um Dr. Laserstein zu unterstützen. 

Das Schiedsgericht hat keine Ermittlungen darüber an¬ 
zustellen, auf welche Weise Dr. Laserstein in den Besitz seines 
von ihm veröffentlichten Materials gelangt ist. 

§ 7 . 

Das Schiedsgericht entscheidet endgültig. 

§ 8. 

Dr. Laserstein ist in jedem Falle berechtigt, den Tenor 
des Schiedsurteils in seiner Zeitschrift ,,Die Jüdische Ge¬ 
meinde“ zu veröffentlichen. 

§ 9. 

Das Schiedsgericht hat die Kosten des schiedsgerichtlichen 
Verfahrens Dr. Ellenbogen aufzuerlegen, falls auch nur eine 
strafbare oder ehrenrührige Handlung des Dr. Ellenbogen nach 
Ansicht des Schiedsgerichts als erwiesen gilt. Anderenfalls ist 
Dr. Laserstein in die Tragung der Kosten des Verfahrens zu 
verurteilen. 

Jedoch werden die Beteiligten über die Kosten noch eine 
besondere Vereinbarung treffen. 

Keine Partei darf eigene Unkosten berechnen. 
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§ 10 . 

Durch diesen Schiedsvertrag sind alle Ansprüche der 
Unterzeichner des Vertrages gegeneinander aus dem Streitfall, 
sie mögen sein, welcher Art auch immer, unbeschadet der Be¬ 
stimmung des § 9 Abs. 2 des Vertrages, erloschen. Der Ver¬ 
trag ist jedoch hinfällig, falls ihm der Vorstand der Jüdischen 
Gemeinde zu Berlin nicht in allen wesentlichen Punkten 
beitritt. 

§ 11 ; 

Unmittelbar nach Abschluß dieses Vertrages hat Dr. Laser¬ 
stein ein unterschriebenes Vertragsexemplar der Staatsanwalt¬ 
schaft I Berlin zur Kenntnisnahme zu übersenden mit Hinweis 
auf den Vorgang, der der Staatsanwaltschaft in dieser Sache 
zugegangen ist. 

Er ist berechtigt, den Schiedsvertrag kommentarlos unter 
der Überschrift ,,In Sachen Ellenbogen“ in Nr. 6 seiner Zeit¬ 
schrift zu veröffentlichen. 

Zu Urkund dessen ist heute dieser Vertrag in 4 Exem¬ 
plaren unterzeichnet worden. Jede Partei, der Vorstand der 
Jüdischen Gemeinde zu Berlin und die Staatsanwaltschaft I 
Berlin erhalten eines davon. 

Berlin, den 9. April 1927. 

gez.: Dr. Botho Laserstein. gez.: Dr. James Ellenbogen. 

Geist und Intellekt der Juden 

von Alfons Steiniger 
Für Ignaz Wrobel 

I. 

Ich halte die Gegenüberstellung des geistigen Juden mit 
dem jüdischen Intellektuellen für wichtig und geeignet, über 
den internen Anlaß hinaus einen alten, dauernd verkannten 
Gegensatz offenzulegen. Denn darum ist es ja überhaupt so in¬ 
teressant, so ergiebig, allgemeine Fragen am jüdischen Wesen 
zu spezifizieren, weil dieses eine sonst nirgendwo so starke 
und eindeutige Reagenz zeigt auf Alles, was ihm entgegen¬ 
gestellt, übergeben und beigemischt wird. Diese heftige und 
besonders klare Auslösung ist im Übrigen nicht erstaunlich, 
bedenkt man, daß ein so kleiner Haufe von Menschen, durch 
dauernde Beobachtung, Verfolgung, Untersuchung in den 
Scheinwerfer der Geschichte seit zahlreichen Jahrhunderten 
gerückt,notwendig seine Nerven zu rechtzeitiger Witterung, 
Aufklärung und Abwehr nach außen und oben verlegen mußte. 
Diese Entwicklung ist heute bereits derart typisiert, auto¬ 
matisch, unbewußt geworden, daß grade auch deswegen wieder 
der Jude zumindest die eine, unentbehrliche und entscheidende 
Funktion im menschlichen Verkehr hat: prinzipalster Reagenz- 
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charakter für jede Idee, negativ oder positiv (Das bestimmt 
sich nach logo-ethischen Wertbegriffen) Orientierungspunkt 
einer unsichern und von neuen Zielen dauernd gelockten Mit¬ 
menschheit zu sein. Es wäre durchaus falsch, darob in eine 
überlegene Herrenpose zu verfallen oder umgekehrt sich seiner 
Stellung als allgemeines Laboratoriumskaninchen zu schämen. 
Wenn überlieferte und durch tausend törichte Predigten aus¬ 
geleerte Vorstellungen noch mit Sinn zu füllen wären, dann 
darf hier der Gedanke des auserwählten Volkes wieder er¬ 
scheinen: auserwählt zu einem gar nicht subalternen, aber auch 
gar nicht besonders sublimen Dienst, Seismograph in großen 
menschlichen Bewegungen zu sein. So wenig der sorgfältig 
ziselierte, dauernd besorgte und leichtest verletzliche Apparat 
einen Einfluß auf das Kommen und Gehen der vulkanischen 
Erchütterungen hat, sondern lediglich deren exaktester, zu¬ 
verlässigster Beobachter ist und als solcher, erst freilich in¬ 
direkt, eine die menschlichen Maßnahmen ändernde oder be¬ 
stätigende Funktion erhält, ebensowenig ist es unmittelbare 
Bedeutung des speziell Jüdischen im Gesamtbestand des 
Menschlichen, diesem die Bahn zu weisen, die Grenze zu 
ziehen oder die Höhe zuzumessen, sondern zunächst nur als 
unbetrügliches, schärfstes Maß ihm die Wirkung seiner An¬ 
lagen und Entscheidungen zu zeigen und so erst hinterdrein 
der rezipierenden menschlichen Vernunft Ziel und Richtung 
zu geben. 

Es ist für jeden Einzelnen gut, gewisse Ausgangs¬ 
punkte der Beurteilung zu haben, und wem die astrologischen 
Deutungen noch mathematisch bedenklich scheinen mit ihren 
bestreitbaren und traurig begrenzten Voraussetzungen (bei 
aller etwaigen Luzidität der spätem Folgerungen), Der wird 
doch gern gewisse andere Maße greifen, mit denen er in den 
Tatbestand eines fremden Menschen eindringen kann. Manche 
Versuche der zeitgenössischen Charakterologie, von denen 
auch in einem großen gewaltigen Werk von Utitz („Charak¬ 
terologie" im Pan-Verlag Rolf Heise, Charlottenburg) die Rede 
ist, weisen in diese Richtung. Wenn ich von mir selber reden 
darf, so kann ich sagen, daß mir mit sechs, sieben großen 
Fragen fast noch jede Seele klar geworden ist und zwar in 
iherm gesamten Umfang, wobei schon jeder Fragenkomplex 
für sich nicht nur den angerührten Charakterteil aufgedeckt, 
sondern auch von den andern hinreichend scharfe Umrisse 
nachgewiesen hat. Auf die einzige nackte, undogmatische, 
aber unverbiegbare Frage, wie er zum Sozialismus stehe, hat 
mir noch jeder Mann eine Antwort gegeben, die mich über 
seinen Charakter belehrt hat, wobei ich nicht starr genug bin, 
jedes orthodoxe Ja unbedingt mit einem Einser auszuzeichnen. 
Und auf die andere Frage, wie man Karl Kraus, den Menschen 
und sein Werk, empfände, hat mir noch jede Seele ihr Röntgen- 
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bild derart gezeigt, daß unter dem literarischen Fett und dem 
politischen Fleisch die eigentlichen Knochen, die wahre Sub¬ 
stanz in ihrer Verknotung und Verflechtung deutlich wurde. 
Ich leiste mir bisweilen den Luxus, solchen Kardinalfragen 
welche von geringerer, wenn auch noch besonderer psycho- 
gnostischer Bedeutung anzureihen: über die Freude an Tieren, 
Blumen, Gemüsen, an den Wundern der Musik, an der Herrlich¬ 
keit des Meeres und an der Schönheit des nackten mensch¬ 
lichen Leibs. 

Ich habe das erzählt, um sichernde Maßstäbe vor¬ 
zuzeigen zur ungefähren Erfassung des fremden Nachbarn, 
des Bruders Mensch, der unerkannt an uns vorbeigleitet, wie 
es nur unter Geschwistern möglich ist. Ein Maßstab von dieser 
Bedeutung nicht einem Menschen nur, sondern seinem Werk, 
der Idee gegenüber, existiert allein im jüdischen Charakter. 
Jede Untersuchung an diesem Probierstein ist offenbarend: 
was hier Feuer fängt, ist Brennstoff, — was hier zerschellt, ist 
mürbe. Ob im Übrigen das Explosive oder das Fallreife wünsch¬ 
barer ist, entscheidet sich nach besondern und weniger speziell 
geeichten Maßen. Aber das große identifizierende Kriterium 
bleibt die Reagenz des Judentums. 

Auf solchem Hintergrund, in solcher Absicht lohnt es, den 
Kontrast des Intellektuellen und des Geistigen aus dem ver¬ 
fließenden Urteil der Zeitgenossen herauszuheben und grade 

am jüdischen Exemplar Mensch zu klären. 

• 

II. 

Das Glückliche bei solcher Untersuchung ist, daß von jeder 
Art dauernd Typen unterwegs sind: in jeder Versammlung, auf 
der Straße, bei der Arbeit begegnet Einem dieser oder jener 
Typus des ,(gebildeten“ Juden, der Intellektuelle oder der 
Geistige. Unpräzisen Charakteren wird die Unterscheidung 
spitzfindig erscheinen und sie selber werden im Leben so ver¬ 
fahren, daß sie die Caesur überspringen und zwischen Beiden 
gar keine Grenze ziehen, sondern beide zusammen als den 
,,geistigen“ Juden etwa dem jüdischen Händler gegenüber¬ 
stellen. Diese Einteilung ist ebenso oberflächlich wie verkehrt. 
Ich kann mir eine Art von Handelsbetrieb denken, wenngleich 
mir auch kaum noch das Glück widerfuhr, ihn zu treffen, der 
von der Gewissensgröße und dem unentrinnbaren Impetus des 
wahren Geistes ergriffen und geleitet wäre. Daneben und heute 
unseliger Weise darüber lebt jene andere Sorte von Handelei, 
die im innern Format den Kleinverschleiß des intellektuellen 
Gehirnspeichers ebenso getreulich symbolisiert wie die enge 
und brutale Erregung intellektuellen Kampfes. Die durchaus 
falsche Vorstellung, daß die Kenntnis des Alphabets, der oberen 
Grammatik und der Gabelhaltung bei Tisch aus Barbaren 
Aristokraten mache, daß umgekehrt die Abwendung von den 
geistigen Normalgütern des bürgerlichen Verkehrs und vom 




künstlerischen Lügenklimbim dieser Gesellschaft analphabeti¬ 
siere. manifestiert sich in der sinnlosen Gegenübersetzung des 
Handels- und des Denkjuden. Und auch hier zeigt sich, daß 
diese gefällige Kontrapunktik nicht nur im Jüdischen falsch 
läuft, sondern im Menschlichen aller Höhenlagen und Breiten 
ebenso. Der wahre Gegensatz, der diese kleine mehr sta¬ 
tistische Einteilung zerbricht und überhöht, ist der des Glühen¬ 
den und des Blasierten, des Kämpfers und des Abgebrühten, 
des Propheten und des Artisten. 

Unter den allgemeinen Lebenspflichten des Men¬ 
schen, die seine Seele als geringes Entgelt zu leisten hat 
für all’ die strahlenden, klingenden, tobenden Wunder der ihr 
jeweils gegönnten Jahre, ist die erste heute vielleicht diese: 
den letzten, einzig wahren Gegensatz in großen Plakaten vor 
das Volk zu stellen, damit es ihn überwinde und der schwarze 
Dämon in seinem eigenen Feuer niederbrenne. Nach der ver¬ 
führerischen Lehre des Sokrates ruht die Schlechtigkeit der 
Menschen in ihrer Dummheit. Wenn es so sein sollte, wie 
lohnend, wie verpflichtend ist dann die Aufgabe der schon 
Wissenden, in einem radikalem und tiefer greifenden Sinn die 
Devise jenes geliebten Jahrhunderts wahr zu machen: Auf¬ 
klärung der Menschen! Eine nicht mehr nur rubrizierende, nur 
etikettierende Wissenschaft, Moral, Pädagogik, Publizistik, 
Eugenik, sondern eine erziehende Heilkunst gilt es zu schaffen, 
die — vor, während und nach der sozialen Erlösung — mit Plus 
und /vlinus versehen, ohne die Gleichgültigkeit larmoyanter 
Loyalität, die zwei menschlichen Ur-Typen mit allen Wesens¬ 
zügen, in allen Formen, unter allen Aspekten vorzeigt: den 
Nachttypus des Bürgers, des Festgebundenen, Bornierten, Ge¬ 
hemmten, Verzwickten, Dunstigen, Atemlosen, Schimpfenden, 
Kränklichen, und den Lichttypus des freien Menschen, des 
Wanderers, Kosmopoliten, Gelösten, vom Geist längst wieder 
Befreiten, Gelüfteten, Vitalen, Tanzenden, Gesunden. 

Es gibt in der zeitlich und räumlich nahen Literatur zwei 
Menschen, die mit allem Magnetismus polarster Naturen sich 
erst angezogen und dann mit der krassen Divergenz ihres 
Wesens sich in dramatisch schroffster Art abgestoßen haben: 
Verlaine und Rimbaud. Wenn je ein menschliches Phänomen 
in dieser verkleisternden Gegenwart mit ihrem falschen Syn- 
thetizismus, der den richtigen herrlichen verdeckt und dis¬ 
kreditiert, mit ihrem dummen demokratischen Versöhnungs- 
d.usel grell und wahrhaftig ans Licht getreten ist, dann in der 
Beziehung dieser beiden Menschen, die ohne jede Verdrängung 
ihre Lösung finden konnte durch den Schuß des dichtenden 
Bürgers Verlaine gegen den aktiven Menschen Rimbaud, den 
vierzehnjährigen Dichter, den achtzehnjährigen Kolonisator, den 
bis ins letzte Krüppelfieber jungen, unbesiegbaren, unausschöpf- 
baren Menschen. Das Attentat des talentierten Metiers gegen 
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den tätigen Genius der Vernunft ist nie so herrlich an die 
Rampe menschlicher Bühne getreten wie hier. Und ich kann 
nicht anders: ich muß auch hier in diesem Zusammenhang das 
schönste, inspirierendste Buch der letzten Zeit nennen; die 
Gesamtausgabe von Rimbauds Werk durch Paul Zech (im 
Wolkenwanderer-Verlag, Leipzig), — Etwas, das kraft der Per¬ 
sönlichkeit von Dichter und Nachdichter zehnmal mehr ist als 
ein dicker Band Lyrik oder dergleichen, nämlich: das Mark, 
aus dem wir gemacht sein sollten, 

III. 

Ich hoffe, es ist an Beispiel und Analyse klarer geworden, 
als an einer trockenen Systematik möglich gewesen wäre, was 
dieser Gegensatz des Intellektuellen gegen den Geistigen be¬ 
sagt. In die Sphäre verlegt, aus deren täglichen Umrahmung 
die Begriffe genommen sind, zeigen ihre Träger diese Symp¬ 
tome: der Intellektuelle ist hurtig, von einer wiewohl passi- 
vistischen Geschäftigkeit, laut, vorschnell, schon auf dem ersten 
Stüfchen seiner kleinen Leiter mit der innern Geste des Arri¬ 
vierten, elegant, gefällig, glitzernd, witzig, talentereich, halb¬ 
dialektisch, charakterlos, aber stiernackig an den Rücken 
kleiner Prinzipien gelehnt, universal gebildet, mit parfümiertem 
Sozialgefühl, ein gepflegter Rohling mit Inflationsethik; solange 
ei nicht Prügel kriegt, ehrfürchtig-kollegial vor dem Geistigen. 

Lreistige aber ist kenntlich an seiner unabgeschlossenen 
Moliertheit, ein kumulierender Sonderling, ein soziativer Ein¬ 
siedler, ein kommunistischer Eigenbrödler, aktivistisches Ge¬ 
wissen, nie nur kontemplativ, leise, aber eindringlich, un¬ 
erbittlich, um der Gerechtigkeit willen gnadenlos illoyal, aber 
in jeder Stunde fair und gütig, nie rührend, nie gutmütig, nie 
kreuztodwillig, auf jedem Weg zielklar, unherrischer Arristo- 
krat, gleichgültig gegen leere Politur, nulligen Witz, lichtloses 
Flimmern, ein Beschränkter in seinem Wissen, ein Unbegrenzter 
in seiner r'aßkraft, ein diesseitiger Anderer des Unrechts, ein 
tätiger Revolutionär, ein unbedingter Charakter, ein stolzer 
und demütiger Mensch im erkannten Rang der Propheten. 

Ich habe durchaus keine Gegensätze auf die Spitze ge¬ 
trieben, habe durchaus nicht das Konkrete in unverbindliche 
Abstraktionen verflüchtigt. Nehmt sie Euch vor: Euere jüdi¬ 
schen Zeitgenossen in der schreibenden, denkenden, politi¬ 
sierenden Welt und prüft sie Einen nach dem Andern! Das Maß 
liegt nun in Euerer Hand! Und entschließt Euch, diesen fluch¬ 
würdigen jüdischen Intellektuellen in Euch und um Euch brutal 
und samt Stumpf und Stiel zu vernichten, zertrümmert den 
Besserwisser am Weg der wenigen Weisen! Und haltet inne, 
ob da nicht mit genießendem Verständnis Wer sitzt und diesen 
Hohn, diesen Haß, diese Glut liebelos und zornfroh genießt, 
ohne selber einen halben Deut klarer, glühender, unbedingter, 
gewissenhafter zu sein! 
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Das Einzige, das ich den Frauen von der Politik lasse, das 
ich von dieser grauenvollen Pflicht männlichen Geistes in ihren 
immer noch herrlichsten Teil lege, in den mütterlichen Schoß, 
ist die eingebrannte Pflicht: Kinder zu gebären und groß¬ 
zuziehen im Haß gegen die intellektuelle Brut, in der Liebe und 
mit aller möglichen Kraft zum Geiste, eine obere menschliche 
Rasse jüdischer oder sonstweicher unverlierbaren Heimat! 

IV. 

Ein Essay, hübsch betrachtend und lustig sezierend, ist das 
nicht geworden, ich weiß es. Sondern: ein Anruf, eine ver¬ 
pflichtende Erkenntnis, ein Blitz quer durch die kontemplierten 
Feuilletonistenhimmel, und damit im kleinsten Punkt ein Bei¬ 
spiel für jüdischen Geist. 



Das Postamt 


Fritz Nadolny. Was in meinem Archiv vom Direktor Kareski 
ruht? Neben anderm, weit Wissenswerterm, dies: Kareski, Georg, 
geboren 1878, erblicher Direktor, ausgezeichnete Verhältnisse. Da 
ihm die beschieden sind, ist der Mann, der aussieht wie ein Torero, 
spricht wie Lionel und doch nur ein ganz kleiner simpler Philister 
ist, glücklich und klagt nie. Felix Pinner, Handelsredakteur des 
„Berliner Tageblatt“, wirft ihm vor, als stellvertretender Direktor 
der Kahlbaum A.-G. diese herabgewirtschaftet, Millionen gekostet 
und mit einem Übermaß an unverkäuflichen Vorräten bepackt zu 
haben. Er klagt nicht und bleibt — sie konnten keinen bessern 
finden — Finanzdezernent der Jüdischen Gemeinde zu Berlin. Der 
hat, da er noch schlichter Vorsteher war, in einer Vorstandssitzung 
aufbegehrt: es sei unter der Würde einer jüdischen Gemeinde, mit 
dem Schieber Jakob Michael in Geschäftsverbindung zu treten. Und 
wird nun flugs Generaldirektor ebendieses Michael, der aus Deutsch¬ 
land ging, weil gewisse Anwälte hier nicht nur zur Verteidigung des 
Bürgers da sind, und dessen Deflationsgebahren man auch dann noch 
widerlich finden sollte, wenn man nicht die antisemitische, sondern 
die jüdische Ethik vertritt. Vom Michael-Direktor Kareski, Finanz¬ 
dezernenten einer jüdischen Religionsgemeinde, schreibt am 16. Sep¬ 
tember 1926 die „Welt am Abend“: „Als Michael nach Frankreich 
ging, wurde das Berliner Geschäft umorganisiert. Man warf sich auf 
den Alkoholschmuggel. Michael wurde ein Schmugglerfürst. Den 
General von Livonius schickte man eigens nach Amerika, um die 
Möglichkeiten des Alkoholschmuggels in den „Staaten“ zu studieren. 
Er legte die Ergebnisse dieser Reise in einem umfangreichen, etwa 
30 Seiten umfassenden Schriftstück seinem Chef vor. Als Leiter für 
diese dunklen Geschäfte engagierte Herr Michael den von Kahlbaum 
im Zusammenhang mit dem Spritskandal entlassenen Generaldirektor 
Kareski.“ Der bleibt der Gewohnheit treu und klagt wieder nicht. 
(Erstens schädigt’s das Judentum, wenn man den christlichen Richter 
anruft, und zweitens: man kann doch nie wissen.) Auch als man ihm 
vorwirft, bei der von ihm geleiteten Mai-Wahl zur Repräsentanten¬ 
versammlung sei nicht alles geheuer gewesen, klagt Kareski nicht. 
Jetzt hat ihm der Polizeipräsident von Berlin amtlich bescheinigt, 
bei dieser Wahl sei’s sogar so hergegangen, daß sie nicht der Würde 
einer öffentlichen Körperschaft entspreche und den Gewählten nicht 
das erforderliche Ansehn verschaffe. Und damit sind wir ja wohl 
so weit, in ihm den künftigen ersten Vorsitzenden dieser Gemeinde 
erblicken zu dürfen. 
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Israel Marcus. Sie glauben, mir sei entgangen, daß es auch 
außerhalb Berlins Jüdischer Gemeinde Zustände gibt, die sich den 
unsern würdig an die Seite stellen lassen. Mir ist sogar bekannt, 
daß es welche gibt, deren Verworfenheit wir erst noch erreichen 
werden. So hat der Vorsitzende der Bonner Kultusgemeinde, Bankier 
Louis David, diese durch umfassende Depotunt^rschlagungen und 
Konkursverbrechen um ihr ganzes Vermögen gebracht. Während 
aber der Gemeinde-David, durch Regionen getrennt, in Legionen ver¬ 
bunden mit unserm Langfinger-Wolff, sich auch der himmlischen 
Gerechtigkeit zugeschanzt hat, werden in Bonn wenigstens die Ver¬ 
wandten von einer wenn auch zaghaften irdischen Gerechtigkeit er¬ 
eilt: den Neffen, Bankier Otto David, haben sie wegen Beihilfe zur 
Depotunterschlagung für drei Monate eingekastelt. Und dieser 
Unterschied eben enthebt mich der Mühe, die außerhalb des juste 
milieu vorkommenden Sudeleien in Breite zu erörtern. 

Dr. Arnold Kalisch, ,,Ein Bevollmächtigter der Carnegiestiftung 
für den Weltfrieden. Dr. Henry S. Pritchett, brachte in einem Bericht 
auf Grund seiner Beobachtungen und Erfahrungen in Ägypten, 
Palästina und Griechenland zum Ausdruck, daß die jüdischen Kolo¬ 
nisationsbestrebungen in Palästina eine ,,unglückselige und visionäre“ 
Bewegung seien und im Laufe der Zeit nur Bitternis und Unglück 
für Juden sowohl wie für Araber zur Folge haben werden. Tiefe 
Einblicke in die Situation hätten ihn zu der Überzeugung gebracht, 
daß die zionistischen Pläne zwecks Gründung einer Nationalheimat 
der Juden in Palästina niemals einen Erfolg zeitigen könnten, infolge 
der Armut des Landes und des Mangels jeglicher Industrie. Außer¬ 
dem hält er die zionistische Bewegung im wesentlichen für eine 
künstliche, in der Hauptsache hervorgegangen aus dem Enthusiasmus 
einiger wohlmeinender Männer, die weder die Schwierigkeiten ihres 
Problems, noch die Interessen der eingeborenen Bevölkerung ein¬ 
zuschätzen wüßten. Mit diesem neuen Zeugnis eines unbefangenen 
Friedensfreundes können wir die Akten über „Zionismus und Pazi¬ 
fismus“ schließen, aber leider nicht hindern, daß Verblendung 
tausende lebenshungrige Menschen in den Abgrund eines neuen 
Militarismus reißt. 

Moritz Stern. Wofür der Leo Kreindler, der als Trifolium aus 
Berliner Gemeindebeamten, Redakteur und Inseratabteilung des 
„Israelitischen hamilienblatts“ ohnehin genug verdient, alljährlich 
nach den Festen aus dem Kapitel „Verteilung der Ersatzleute für 
erkrankte usw. Funktionäre für den Festgottesdienst“ das nette 
Sümmchen von dreihundert Märkern erhält? Aber das ist doch 
der Lohn dafür, daß die rechte Hand der Hamburger Heiratsplantage 
nicht weiß,^wie die geheimsten Vorgänge der Gemeinde in das linke 
Ohr ihres Funktionärs gekommen sind! 

Rabbiner Dr, Baeck. Der Keren Hajessod ist keine zionistische 
Institution? In Nr. 10 des zionistischen „Jüdischen Echo“ (München) 
lese ich: „Donnerstag, den 3. März, fand im Bibliotheksaal der 
Israelitischen Kultusgemeinde die ordentliche Generalversammlung 
der Zionistischen Ortsgruppe statt. Nach einem kurzen Referat von 
Dr. Seide, der einen allgemeinen Überblick über die Hauptfragen der 
gegenwärtigen zionistischen Politik gab, erstattete Herr Dr. Guttmann 
als 1. Vorsitzender einen Bericht über die Arbeit im abgelaufenen 
Geschäftsjahr. Den Kassenbericht erstattete Herr Schachno, den 
Bericht über den Keren Hajessod Herr Lichtenauer, 
über den Keren Kajemeth Herr Feder, über die Schekel¬ 
aktion Frl. Hohenberger, über die Hebräische Sprachschule und das 
Palästina-Amt Herr Grünbaum.“ Bericht über zionistische Kasse 
und Schekelaktion, über Keren Hajessod und Kajemeth trausam ver¬ 
bunden. Wie kommt Kuhmilch aufs Dach; die Sennerin kann doch 
nicht fliegen? 
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Israelitisches Familienblatt, Dank für die wirksame Gratis¬ 
reklame! 

Diogenes von Neukölln. Sie fragen mich: 1. Ist’s wahr, daß die 
12 Berliner Gemeinderabbiner in geheimer Sitzung beschlossen 
haben, angesichts der furchtbaren Notlage verarmter Gemeinde¬ 
mitglieder seit 1. Januar 1927 von ihrem 15 000 bis 18 000 Mark 
pro Jahr betragenden Gehalt den im mosaischen Gesetz vor¬ 
geschriebenen Zehnten für die Notleidenden abzugeben? 2. Ist’s 
wahr, daß die Rabbiner die abgeschafften, aber frisch-fröhlich, wenn 
auch zwanglos, weiter gespendeten „Casualien" ungekürzt den 
Armen zuwenden wollen? 3. Ist’s wahr, daß auch die in der Ge¬ 
meindeverwaltung tätigen Beamten, deren Salär 10 000 Mark beträgt, 
zehn Prozent dieser Bezüge den Armen, besonders den Alters¬ 
versorgungs-Anstalten abtreten wollen?" Wär’s wahr, wär's ein Be¬ 
weis, daß wahre jüdische Ethik auch noch außerhalb Auerbachs 
kleiner Schul- und Hausbibel und sogar innerhalb jüdischer Amts¬ 
stellen vorkommt. Also ist's nicht wahr. 

Ludwig Schindler. Sie hat ein Wort des prachtvollen Karl Kraus 
entzückt: „Erst wenn das Uebel, gegen das sich die Polemik wendet, 
dieser selbst anhaftete, also wenn dem Arzt die Lumpereien nach¬ 
weisbar wären, die er aufdeckt, dem Journalisten die Korruption, die 
er enthüllt, der Prostituierten das Betragen, welches sie anstößig 
findet: erst dann wäre doch das Schulbeispiel des Widerspruchs in 
sich, der Heuchelei jener Gracchi de seditione querentes gegeben.“ 
Sie drängt, zu erkunden, wer diesem Sittenbilde Akt gestanden habe. 
Aber das kann doch kein andrer als der Moses Waldmann, Redak¬ 
teur der „Jüdischen Rundschau“ sein! Der ist seit Jahren zum Hans¬ 
wurst der jüdischen Versammlungen und zur Redemühle verurteilt, 
die stets im gleichen und doch ohne Takt herbetet: „Ich kenne de 
verlogne Seele der daitschen Juden. Der zahnlose Assimilations- 
liberalismus hat sich überlebt und befindet sich im Abstieg.“ Und 
darum muß gerade der Waldmann, diese leibhaftige Ironie des Schick¬ 
sals, jenen übelsten Typ des Assimilanten noch übertrumpfen, der 
sich überhaupt erst als wertig vorkommt, wenn er sich mit einigen 
Titelchen schmücken kann. Als ich diesem journalistischen Bakel 
jüngst nachsagte, er führe den Doktor zu Unrecht, da hat er die Rich¬ 
tigkeit des Vorwurfs dadurch erwiesen, daß er, der daitsche Seelen¬ 
kenner, antwortete: er habe „im übrigen an der Wiener Universität 
nacheinander die philosophischen und juristischen Studien an den be¬ 
treffenden Fakultäten absolviert.“ Denn hätte er im übrigen an den 
betreffenden Fakultäten doktoriert, so würde er dies von sich aus- 
sagen und sich Professor nennen. Darum hat jetzt die Wiener Aus¬ 
kunft endgültig festgestellt, der Moses Waldmann habe an den beiden 
Fakultäten nicht promoviert. Von dem hat einer seiner Freunde ge¬ 
schrieben, nicht einmal seine Fußsohlen berühre solche Feststellung, 
die er euphemistisch Beleidigung nennt. Das wäre tragisch.. Denn 
wenngleich ich von vornherein weiß, daß Mosen Waldmann die Ein¬ 
sicht der Würdelosigkeit seines Handelns nicht in den Schädel gehen 
wird, so hoffe ich doch immer, sein Unterbewußtsein werde ihm die 
Scham darüber bis in den Bauchnabel treiben. 

Einem Teil der Nr. 6 liegt ein Prospekt des Verlages 
Gebrüder Rül! bei, den man benutzen möge, um für sich 
und seine Freunde ein Abonnement auf „Die Jüdische Ge¬ 
meinde“ zu bestellen. 
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der Plan für eine Reise von 3 Wochen j. 
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Aufenthalt in Aegypten und Palästina § 

vorgesehen. Es soll versucht werden, || 

den Preis füi diese Reise extrem niedrig 1 

zu gestalten, nämlich mit einem Be- W 

trag von insgesamt 500 bis 600 M. §f 
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